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Aus der
Oedankenwelt von Alexandre Yinet

Individualität und Individualismus

Die wahre Individualität ist nicht jene der sinnlichen Empfi»*
dung, die man gewöhnlich mit Selbsterhaltungstrieb oder

Selbstliebe bezeichnet, und die wir Individualismus nennen W»r"

den, wenn dieses Wort in der Sprache nicht eine doppelte Bed®11'

tung hätte. Tier und Mensch sind gleicherweise mit dieser Art der

Individualität versehen; sie ist für jenes wie für diesen eine Bedingung

des empfundenen Daseins; für den Menschen im besondere»
ist sie der Ausgangspunkt der Hingebung: denn er besitzt sich*

um sich hingeben zu können.
Die Individualität, von der wir reden und die allein diesen ^a"

men verdient, ist diejenige, durch welche ein Mensch, den allge"

meinen Zügen nach allen Wesen seiner Gattung ähnlich, doch »ur

sich selbst genau gleicht, das, was allen gemein ist, sich zu eigeI1

macht, und in sittlicher und intellektueller Beziehung das Recht

hat, «Ich» zu sagen.
Nun ist es allerdings sehr wahr, daß bei dem gegenwärtigen Zu

stände des Menschengeschlechtes d. h. seit dem Sündenfall, d*e

Entwicklung dieser Individualität der Anlaß zu vielen Spaltungen
in der Gesellschaft geworden ist; aber ich bemerke dagegen, daß

sie nicht die Quelle derselben ist und daß sie solche Spaltungen
nicht hervorrufen würde ohne den Egoismus, mit dem sie sich
verwickelt und vergiftet. Eine Gesellschaft, aus welcher die Indivt
dualität verbannt wäre, würde darum nichf friedlicher sein, ^ei
ja mit ihrer Unterdrückung nicht auch der Egoismus unterdrück1

wäre. Der Egoismus fände dabei sogar seine Rechnung, weil er sich

jenes ganzen Raumes bemächtigen würde, welcher durch den Ab

gang der geistigen und sittlichen Individualität in den Seelen leef

geworden wäre.
Gehen wir nun einen Schritt weiter! Ihr glaubet, auf den Ruine»

der Individualität die gesellschaftliche Einheit zu befestigen. Aber

das wäre keine wahre Einheit, weil es für sittliche Wesen nur 111

der Freiheit eine Einheit gibt. Ihr hättet eine mit Leben bega»te

Masse, aber keine Gesellschaft.
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Indem ich so rede, vergesse ich nicht, daß der Staat eine Einrich-
tl,ng ist, deren Anfang und Ende auf Zwang beruht. Aber dem
Ideal oder dem Rechte nach übt der Staat seinen Zwang im Interesse
der Freiheit aus. Der Staat ist nicht die Gesellschaft; aber er kann
auch nicht ihre Negation sein, weil er sonst die Negation der Menschheit

selbst wäre, während er vielmehr eine Schutzmauer derselben
lst; er ist gegen den Individualismus, nicht gegen die Indi-
vidualität errichtet.

Die Einheit, auf die jede Gesellschaft Anspruch macht, lässt sich
his auf einen gewissen Grad nur durch die Individualität verwirkli-
chen. Man kann ohne Paradoxic behaupten, daß die Individualität
&erade um dieser Einheit willen geschaffen worden sei. Gleichwie
der Mensch ausser sich nichts lieben würde, wenn er nicht zuerst
Slch selbst liebte, so würde er sich auch mit keinem einzigen Wesen
Q°ch einer Gesamtheit von Wesen auf innigere Weise verbinden,
^eriri er nicht zuerst — er selbst wäre.

Es ist überdies ein großer Irrtum, wenn man glaubt, daß das,
^as uns uns selbst gibt, uns der Gesamtheit entziehe, und daß wir
Weniger gesellschatflich seien, je mehr wir individuell sind; es ist
'hcs eine rein willkürliche Behauptung. Auf keinem Gebiet hat die
Individualität Abschließung zur Folge. Ich berufe mich auf die
Hinneigung, die wir alle in der Literatur, in der Kunst, im Verkehr
(Ies Lebens für Leute von ausgesprochener Individualität empfin-

Gerade diese Eigentümlichkeit verbindet sie mit uns. Eben
diese Eigentümlichkeit macht die Stärke jener Männer der Tat aus,
^elche die Menschheit mit sich fortreissen. In der Tiefe ihres Innern

ben sie unter der Form ihres eigenen Gedankens den Gedanken
Aller klar und lebendig vorgefunden.

Die Individualität besteht nicht darin, von den anderen Men-
ScEen abzuweichen, sondern unter einer individuellen Form und

aruim auch mit mehr Energie die allgemeinen Grundzüge der
er>schheit zu verwirklichen.
Individuell sein heisst: so viel als möglich Eigentümer seiner

Meinungen, seiner Ansichten, seines ganzen Wesens sein, nicht bloß
Bieter.

Hie Individualität ist ihrem Wesen nach nicht nur keine Tren-
aungî keine Absonderung, sondern ein Mittel, durch das wir ein-

besser kennen und begreifen; sie ist das Prinzip einer
umwenden und lebendigen Einheit.
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Sozialismus

Das Charakteristische des Sozialismus ist: zu verfahren, wie wen»

der Mensch und die Gesellschaft statt zwei nur ein Wesen wären-

Dieser Irrtum knüpft sich, wie alle Irrtümer, an eine Wahrheit

an. Man könnte sogar sagen, er sei das Ergebnis mehrerer
Wahrheiten. Es lag nahe, den Staat mit dem Menschen oder den
Menschen mit dem Staate zu identifizieren, weil der Staat mensch

lieh ist, ja, in höherem Grade es ist, als irgend etwas anderes, un

weil die menschliche Natur nur in und durch den Staat zu her

ganzen Entwicklung gelangt, -deren sie fähig ist. Nimmt man zu hie

ser ersten Ursache des Irrtums die natürliche und lobenswerte Nel

gung des menschlichen Geistes zur Einheit hinzu, die er in alle11

Dingen, in der Politik, in der Religion, der Philosophie und Ku»st

zu verwirklichen sucht, so ist einleuchtend, daß ein Hauptreiz heS

Sozialismus gerade in diesem Schein der Einheit und Einfachheit,

womit er die bürgerliche Gesellschaft bekleidet, -liegt. Euh

lieh — und dies ist noch wichtiger — hat der Mensch das richtig
Gefühl, daß er nicht um seiner selbst willen existiert, daß er nich1

sein eigener Zweck ist, seine Stellung nicht im Mittelpunkt, s°n

dem an der Peripherie hat, daß er sich nicht als das Prinzip her

allgemeinen Ordnung geben kann, sondern nur ein Glied derselbe»

ist und sich ihr unterordnen muß. Er ist also gegenüber der Gesel

schaft das, was die Gesellschaft selbst etwa gegenüber der Mensch

hei oder gegenüber einem grösseren Ganzen ist.
Nun gibt es aber für denjenigen, welchen der Trieb des Geh<Jr

sams, der Verehrung oder, wenn man will, das Gefühl des Unen

liehen nicht verlassen hat, dem aber doch der Zugang ztl

dem wahren Heiligtum verschlossen bleibt, nicMs

Höheres, nichts Achtungs-, ja selbst Verehrungswürdigeres als <be

Gesellschaft; die Gesellschaft, das Volk, das Vaterland nehmen f»r

ihn leicht göttliche Attribute an, können seine Huldigungen ge^i»

nen und festhalten, können der Gegenstand seiner Gottesverehrun»
werden.

^
Beispiele aus der neueren Zeit, ebenso zahlreich und schlagen

wie die, Velche das Altertum nur darbieten kann, beweisen,

wenn irgend etwas die Religion nachzuahmen vermag, wenn irge»

etwas geeignet ist, das unaustilgbare Gottesbedürfnis in den Herze

— ich sage nicht zu befriedigen, aber zu beschäftigen, der Patfl
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hsmus und überhaupt die politischen Gefühle es vermögen. Diese
Gefühle tragen nicht notwendigerweise einen sozialistischen
Charakter, aber wenn das Gemüt nicht durch andere, religiöse
0 <i e r philosophische Interessen festgehalten wird, neigen
Sle dahin; die alten Völker entrissen sich den Fesseln der Hierarchie

um sofort dem Sozialismus sich hinzugeben; dies war sogar
eher ein Fortschritt als ein Verfall, und der Sozialismus, den wir
Ii"eute im Namen der Freiheit bekämpfen, war in den ersten Zeiten
der Welt ein erster Schritt des menschlichen Geistes auf der Bahn
der Freiheit.

Das ganze Altertum, das anfänglich priesterlich war, wurde
damals sozialistisch. Es wurde dies mehr in seinen Institutionen als in
Seinen Sitten und mehr durch eine Art Notwendigkeit als durch den
Hillen der Natur. Die Energie der menschlichen Seele und jene
^acht der Umstände, welche jedem Irrtum in der Ausführung Gren-
Zen setzt und vorzeichnet, haben dem Prinzip nicht gestattet und
^erden ihm niemals gestatten, seine letzten Folgerungen zu ziehen.
^°llkoimmene Konsequenz ist nur im Gebiete des reinen Denkens
Möglich. Nach richtiger Logik ist der sozialisti-
8che Staat je nach den Sitten und der Naturanlage
®iJies Volkes entweder eine Kaserne oder ein

1 o s t e r

Gleichheit

Nichts ist in den Augen Gottes ein Fortschritt in der Mensch-

j
eih als das, was in der Menschheit das Ebenbild Gottes wieder
erstellt. Der Christ, der alles im Lichte Gottes sieht, gibt auch

^chtg anderem den Namen: Fortschritt; denn, da die Gesellschaft

j^cht ausserhalb der Menschheit und nicht ausserhalb des Planes
°ttes ist, muß sie nach dem gleichen Ziele streben, nach welchem

zu richten jeder Mensch berufen ist. Daraus ist leicht zu schlie-
etb daß die Gleichheit in den Augen des Christen weder ein Fort-
ckritt, noch ein wesentlicher Teil des Fortschrittes ist, sondern

%v°hl eher (und dies bliebe noch zu diskutieren) eine der Konsequen-
ec oder eines der Anzeichen des wahrhaften Fortschrittes. Denn,

^enm er gleich jedem andern geworden ist, so ist er deshalb noch
_lcht Gott näher gekommen, und eine Gesellschaft in der die abso-

^te Gleichheit errichtet wäre, würde dem göttlichen Gedanken da-
Urch durchaus nicht stärker entsprechen.

283



Kirche und Staat

Die Politik hat, indem sie Religion machen wollte, die Relig1011

gezwungen, Politik zu machen; aber beide gerieten bei diesem Un-

terfangen in Verfall, und zwar die Religion noch mehr als die Politik-
Es ist ein grosser Irrtum, in der Kirche eine Einrichtung des Staa"

tes zu sehen, wie die Schule oder die Armee, und zu glauben, da^

die Kirche vom Staate ihre Organisation und ihre Gesetze zu gewärtigen

habe. Die Kirche hat in einigen Ländern bis zu einem gewesen

Punkt den Staat gegründet, oder zumindest das politische
Gefüge gefestigt. Wo aber ist der Staat der die Kirche gegründet hätte-

Sie existiert für sich selbst und durch sich selbst. Wenn sie nick1

geschaffen ist, um Gesetze zu geben, so ist sie auch nicht geschaffe*1'

um Gesetze zu empfangen.

Gegen den Totalitätsanspruch des Staates

Die Gesellschaft umfasst nicht die Ganzheit des Menschen, sonde111

eine Vielheit von Menschen. Die Gesellschaft ist eine Vielheit def

Menschen, die unter sich nicht alles gemeinsam haben, was elf
Mensch mit einem andern gemeinsam haben kann, sondern nur

einen mehr oder weniger großen Teil; in keinem Fall dasjenige, ^aS

seiner Natur nach unveräußerlich ist. Rei der Gesellschaft kom®01

es darauf an, daß ein Mensch, der bei einem andern Hilfe und Er

gänzung sucht, diesem die gleiche Hilfe und Ergänzung darbiete1'

Die konkreten Personen, aus denen ein Volk sich zusammensetzt'

haben das der Gemeinschaft unterstellt, was sie ihr haben unter

stellen können. Diese Masse von Interessen, Gefühlen, Befürchtn®

gen, Hoffnungen, Vorurteilen, die alle gemeinsam haben, schad 1

eine Art von nationaler Individualität. Aber niemals hat ein I11^1

viduum in diesen gemeinsamen Fond etwas hingeben können, vvaS

ihm nicht gehört, was ihm nur gegeben wurde unter der Beding®111»'

es niemals zu veräußern, etwas, das nicht von ihm herstammt, s°n

dern aus dem er selber herstammt, nämlich: die Wahrheit Gotte®

Wenn es im Menschen als Individuum ein unveräußerliches url

unverletzliches Element gibt, das nicht Teil irgendeiner Gemein

Schaft sein kann, dann ist es evident, daß dieses Element, das jede10

Individuum eigentümlich bleibt und jeder Usurpation entzogen ist'

niemals und unter keinen Umständen und in keiner Form vom Staat

in Beschlag genommen werden kann.
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Staat und Gewissen

Kennt der Staat die Wahrheit? Das ist die Frage; denn, wenn
er sie nicht kennt, so kann er sie weder lehren noch lehren lassen,

"enn er sie kennt, so würde es als Staat sein, kraft einer permanen-
ten Inspiration, die ihn zum Propheten erhebt und zum Apostel.
Es sei! —falls man mir dafür Beweise liefert. Aber auch dann sind
lr noch nicht weiter gelangt, denn: was man für den einen Staat

^wiesen hat, wird man bei allen andern leugnen müssen, da ja jeder
Staat seine eigene Doktrine hat und die Wahrheit sich nicht zugleich
111 verschiedenen und sich widersprechenden Doktrinen befinden

ann. Daraus geht hervor, daß das Recht des Staates, über die
Gewissen zu herrschen, einzig auf die Gewalt gegründet ist und nichts
setnein hat mit dem Rechte

Es gib eine Wahrheit, und es ist nicht der Staat, der sie in
Verwahrung hat. Aber an wen wird jeder von uns verwiesen, um sie
eflnenzulernen? An sich selber, ohne jeden Zweifel! Das will nicht
esagen, daß er sie in sich selber fände, ohne alle Hilfe. Nein, aber

JP|'er hört und glaubt, jeder prüft und richtet, jeder vergleicht und
^ä'hlt: freien Entschlusses unterwirft er sich. Das Gewissen des
eilizelnen hat die Wahrheit erkannt, und sein Wille nimmt das Ge-
SeG des Gewissens an.

Krise und Interventionismus
von Dr. Charles La Roche

h„ e, gegeben - „eh ,m je,, ,o
vielgepriesenen Mittelalter. Sie waren aber örtlich

betränkt und meist durch äussere Umstände bedingt. Missernten,

^
r'eg und Pestilenz suchten immer wieder die geplagte Mensch-

eat heim. Wirtschaftszweige blühten auf und starben ab; aber erst
eit der Ueberwindung des Zunftwesens, seit der industriellen Re-

Voj °
"hon kennen wir einen richtigen Krisenrhythmus, ein periodi-

^hes Auf und Ab der Konjunktur. Darum sehen wir in den in
banden von 6—10 Jahren wiederkehrenden allgemeinen Krisen

,.n^ besondere Eigentümlichkeit der industriekapitalistischen Kre-
1Uvirtschaft.
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